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Die Oberste war besorgt. 
Schon viele Jahre lenkte sie mit kluger Hand 

die Geschicke des Feenlandes. Doch in letzter 
Zeit geschah etwas, die magischen Kräfte in ihrem 

Reich drohten aus dem Gleichgewicht zu geraten. Alles 
Gute und Schöne brauchte das Böse – aber das war ver-
schwunden. Rosata, die letzte böse Fee, war zuerst in 
Ungnade gefallen und dann verstorben. 

Noch konnte die Oberste nicht absehen, was das für 
ihr geliebtes Feenland bedeuten würde. Noch reichte 
die Kraft des Schicksalssteins, sein Licht leuchtete, auch 
wenn es langsam nachließ. Doch schon bemerkte sie, 
dass die magischen Pflanzen weniger wuchsen. Die Flü-
gel der Insekten wurden matter. Das Funkeln der Kris-
tallgärten wurde trüber. Das Schillern der Feen blasser. 
Immer häufiger gab es Unfrieden unter den Feen. Auch 
ihnen fiel auf, dass etwas nicht stimmte.

Die Oberste musste diese Vorgänge unbedingt aufhal-



ten. Sie brauchte die Willenskraft einer bösen Fee. Sonst 
war es um das Reich der Feen geschehen. 

Sie zögerte noch einen Moment. Dann rief sie den Rat 
der Weisen zu Hilfe. Ihr blieb keine andere Möglichkeit.
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Nachtgespenster

Leo wachte plötzlich auf. Irgendetwas hatte sie viel zu 
früh aus dem Schlaf gerissen. Sie blinzelte angestrengt 
in die Dunkelheit.

Seit Tagen war es sehr warm, deshalb hatte sie das 
Fenster auch nachts sperrangelweit offen. Wovon war sie 
aufgewacht? Da! Sie hörte ein leises Knistern, im selben 
Augenblick streifte etwas über ihr Gesicht.

Leo stieß einen unterdrückten Laut aus und wischte 
mit der Hand hektisch über ihre Wangen. Sie tastete nach 
dem Nachtlicht und knipste es an. Dann erschrak sie. 

Direkt vor ihr schillerte ein großes Insekt. Eine pur-
purrote Libelle! Es schien Leo, als fixierte das Tier sie re-
gungslos aus seinen schwarzen kugeligen Augen. Trotz 
Leos unwillkürlicher Bewegung rührte es sich nicht.

Leo hielt den Atem an. Sie hatte keine Angst vor Insek-
ten. Selbst Spinnen nahm sie furchtlos in die Hand. Aber 
dieses Tier war ihr aus irgendeinem Grund unheimlich. 
Sie konnte nichts dagegen tun. 
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»Hau ab«, flüsterte sie. 
Die Libelle rührte sich nicht. Gänsehaut überzog Leos 

Rücken. Sie fröstelte.
»Verschwinde. Sofort.« Leo klatschte in die Hände. 
Die vier Flügel der Libelle begannen zu vibrieren, dann 

flog sie in die Nacht davon.
Leo verspürte Erleichterung. Eine ganze Weile noch 

blieb sie sitzen und starrte auf ihre Bettdecke. Ihr Herz-
schlag beruhigte sich nur langsam. Sie war hellwach, 
obwohl es erst vier Uhr war. Langsam stand sie auf und 
schaute aus dem Fenster. 

Es war eine sternenlose Nacht. Der frische Neumond 
zeigte sich nur in einer schmalen Sichel. Nicht einmal 
die Umrisse der Obstbäume waren auszumachen, so 
tiefschwarz lag der Garten da.

Leo hatte sich immer für besonders furchtlos gehal-
ten. Bis vor ein paar Monaten die Albträume angefangen 
hatten. Schattenträume nannte sie diese Träume insge-
heim, die sie nachts aus dem Schlaf schrecken ließen, 
die sich wie dunkle Wolken über ihre Gedanken legten 
und sie nicht mehr zur Ruhe kommen ließen. Immer 
wieder waren in ihrem Traum diese hässlichen Libellen 
aufgetaucht und hatten sie bedrängt. Und nun saß hier 
so ein Biest in echt! Ekelhaft.

Leo hatte ihren Eltern nichts erzählt. Die beiden hat-
ten so viel zu tun, sie wollte ihnen nicht jetzt auch noch 
mit schlechten Träumen in den Ohren liegen.
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Ihr Vater Philip Blum hatte gerade die Schulleitung 
einer Gesamtschule übernommen. Ausgerechnet die 
Schule, die Leo besuchte. Und ihre Mutter Phaedra hatte 
vor Kurzem einen Laden in der Stadt eröffnet, der richtig 
gut anlief. Phaedras Welt hieß er und ihre Mutter hatte 
sich damit einen echten Traum erfüllt. Viele alte Sachen 
hatte sie in den letzten Jahren auf Flohmärkten liebevoll 
zusammengesucht und diese sollten nun endlich neue 
Besitzer finden. Die zahlreichen Kleinigkeiten und all die 
großen Möbelstücke waren eins nach dem anderen vom 
Dachboden in den Laden gewandert und konnten nun in 
Phaedras Welt bewundert und erstanden werden. 

Nur eine einzige große verschlossene Truhe war vor-
erst auf dem Dachboden geblieben. Die »Krempelkiste« 
nannte Leos Vater diese Kiste. Ihre Mutter machte ein 
ziemliches Geheimnis darum. Nicht einmal Leos Vater 
wusste, was sich alles darin befand. 

»Meine Sachen von früher gehen niemand etwas an«, 
wehrte ihre Mutter alle Fragen nach dem Inhalt sanft, 
aber bestimmt ab. 

Die Kindheit ihrer Mutter lag ohnehin ziemlich im 
Dunkeln, fand Leo. Denn Phaedra war von ihrem fünf-
ten Lebensjahr an in einer Pflegefamilie aufgewachsen. 
Über ihre richtigen Eltern – also Leos Großeltern – und 
was mit ihnen passiert war, sprach Phaedra nie. Manch-
mal hatte sich Leo schon gefragt, ob ihre Mutter noch Er-
innerungen an die Zeit vor der Pflegefamilie hatte, aber 
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sie hatte Phaedras Schweigen immer respektiert. Sie 
hatte die entspannteste, freundlichste und geduldigste 
Mutter auf der ganzen Welt, um die sie alle ihre Freun-
dinnen beneideten. Was wünschte sie sich mehr? 

Auch die Großeltern väterlicherseits hatte Leo nie ken-
nengelernt, sie waren vor ihrer Geburt gestorben. Von der 
Kindheit ihres Vaters wusste Leo deshalb ebenfalls nicht 
allzu viel. Aber er hatte ihr mal erzählt, dass er als klei-
ner Junge geschlafwandelt war. Vielleicht hatte Leo diese 
Eigenschaft geerbt und träumte deshalb so schlecht. 

Wenn ihr Vater wieder mehr Zeit für sie hatte und ihre 
Albträume nicht von selbst verschwanden, würde sie ihn 
danach fragen, dachte sie und schaute gedankenverlo-
ren in die Ferne.

Inzwischen zeigte sich ein einzelner Stern am Himmel. 
Leo lächelte ihn an. Sein Licht hatte etwas Tröstliches. 

Und plötzlich musste sie über sich selbst den Kopf 
schütteln. Obwohl sie fast elf war, benahm sie sich wie 
ein albernes Kleinkind. 

Sie zwang sich, sich die Libelle noch einmal in Erin-
nerung zu rufen, aber sofort fröstelte es sie wieder. Egal. 
Sie musste nicht jedes Insekt mögen. Leo atmete tief ein 
und aus. Alles war gut. Die Libelle war fort.

Sie schaute auf ihre Uhr. Wenn sie sich jetzt zurück ins 
Bett legte, bekam sie noch ein paar Stunden Schlaf, bis 
sie aufstehen musste. Heute sollte die neue Matheleh-
rerin anfangen, da wollte sie einen guten Eindruck ma-
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chen. Mathe war nicht gerade ihr Lieblingsfach und oft 
machte ihre Mutter heimlich die Hausaufgaben für Leo. 
Ohne dass es ihr Vater mitbekam, natürlich. Was Schule 
anging, verstand er keinen Spaß.

Weiter in Gedanken ließ Leo ihren Blick über die 
Sträucher und Bäume schweifen. Inzwischen konnte sie 
schon ihre Konturen erkennen und meinte, einen ersten 
Vogel zwitschern zu hören. Mit zusammengekniffenen 
Augen konnte sie sogar die gelben Früchte des Pflau-
menbaums erkennen. Wie jedes Jahr würde ihre Mutter 
Pflaumenkuchen zu ihrem Geburtstag backen und ihre 
stadtberühmten Zitronentörtchen zaubern. Die waren 
so lecker, dass sogar der Konditor nach dem Rezept ge-
fragt hatte. Vergeblich! Die Zitronentörtchen blieben 
Phaedras Geheimnis. Eine andere Sorte Geheimnis zwar 
als ihre Kindheit, aber trotzdem ein Geheimnis, dachte 
Leo verschmitzt. Plötzlich freute sie sich sehr auf ihren 
Geburtstag und darauf, endlich elf zu werden. 

Sie warf einen letzten, befreiten Blick in den Garten 
und erschrak.

Hinter der Rotbuche, in deren Krone sich Leos altes 
Baumhaus befand, stand jemand und sah zu ihr herauf. 
Es war noch lange nicht hell genug, dass Leo die Gestalt 
gut erkennen konnte. Nur so viel war klar, es war eine 
Frau. Aber Leo war sicher, dass sie diese Person noch nie 
zuvor gesehen hatte. 

Leos Herz klopfte. 
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Wer war das? Was machte die Frau um diese Uhrzeit 
in ihrem Garten? 

Die Fremde trat zurück in die Dunkelheit und ver-
schwand.

Es fuhr Leo heiß und kalt den Rücken herunter. Sie 
rieb sich die Augen  – hatte sie sich die Silhouette nur 
eingebildet? 

Sie schmetterte die Fensterflügel mit aller Kraft zu und 
warf sich auf ihr Bett, spürte, wie ihr plötzlich Tränen 
über die Wangen flossen. 

»Verschwindet«, murmelte sie. »Lasst mich in Ruhe.« 
Sie zog die Decke über ihren Kopf und fiel in einen unru-
higen morgendlichen Schlaf.

»Willst du heute gar nicht aufstehen, Leo?« Phaedra 
Blum stand in Leos Zimmer und zog die Bettdecke zur 
Seite.

»Mama«, sagte Leo verwundert und blinzelte ihre 
Mutter verschlafen an. »Wie spät ist es denn?« Sie guck-
te auf ihren Wecker. Schon nach sieben Uhr. »Ich glaube, 
mein Wecker hat nicht geklingelt«, gähnte sie.

Phaedra öffnete das Fenster und atmete die frische 
Morgenluft ein. »Frühstücke erst mal in Ruhe. Papa kann 
dich mit dem Auto mitnehmen, dann musst du nicht so 
hetzen.« Sie strich Leo über den Kopf. »Wieso hast du 
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nachts das Fenster zu?«, fragte sie. »Ist total stickig hier 
drin. Du siehst ganz verknittert aus.«

Leo dachte an die merkwürdigen Ereignisse in der 
Nacht. Sollte sie ihrer Mutter davon erzählen? Oder hatte 
sie das alles doch nur geträumt? Sie zuckte mit den Ach-
seln. »Insekten«, murmelte sie und schlüpfte ins Bad.

»In Leos Zimmer sind Mücken«, sagte Phaedra wenig 
später zu ihrem Mann, als alle am Frühstückstisch sa-
ßen. »Wir sollten Insektengitter anbringen, sonst kann 
sie das Fenster nachts nicht aufmachen.«

Philip schaute hinter seiner Zeitung hervor. »Bist du 
gestochen worden, Schatz?«, fragte er mitfühlend. »Du 
siehst aus, als hättest du kaum Schlaf bekommen.«

Leo runzelte die Stirn. »Ich hab keine Stiche. Wie 
kommst du darauf?« Sie schnappte sich die Milch und 
rührte sich ihr Müsli an.

»Ich sagte: Insekten, nicht: Stechmücken.« Leo be-
gann, hastig zu essen.

»Kauen nicht vergessen«, ermahnte ihr Vater sie. »Die 
meisten Schüler, die mit Bauchschmerzen ins Sekreta-
riat kommen, haben ihr Frühstück nicht richtig gekaut. 
Habe ich gestern in einer Fachzeitschrift gelesen. Und 
welche Insekten? Fliegen? Spinnen?«

Leo verdrehte die Augen. »Papa! Du musst nicht schon 
zum Frühstück den Lehrer raushängen lassen. Keine 
Spinnen, keine Fliegen. Eine riesige Libelle. Knallrot. Mit 
fiesen Augen. Richtig gruselig.«
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Ihre Mutter strahlte. »Toll. Libellen im Garten. Das liegt 
bestimmt an der Wildwiesenmischung, die ich ausgesät 
habe.«

Leos Vater nickte. »Das kann ein Grund sein. Libellen 
sind leider sehr selten geworden und stehen deshalb 
unter Naturschutz. Gerade ihre Augen sind besonders 
spannend. Hast du gewusst, dass man diese Augen Kom-
plexaugen nennt? Sie können bis zu 30 000 Einzelaugen, 
also einzelne Linsen, haben. Mit einem Wort: Libellen 
sehen dich immer und überall. Das liegt natürlich auch 
daran, dass sie ihren Kopf um 360 Grad drehen können.«

Leo hielt sich die Ohren zu. »Papaaa! Schluss jetzt. 
Genau deshalb fand ich die Libelle ja so eklig. Ich habe 
keine Lust auf Monster in meinem Zimmer.« Sie stand 
abrupt auf. »Du brauchst mich nicht mitzunehmen. Ist 
doch peinlich, wenn die Tochter vom Direktor auch noch 
vom Direktor zur Schule gefahren wird. Da komme ich 
lieber zu spät. Tschüss!« Sie verschwand aus der Küche, 
bevor jemand auf die Idee kam, ihr zu widersprechen. 

»Mama, ich leih mir dein Fahrrad«, rief sie und nahm 
den Schlüssel vom Haken, ohne auf ein Okay zu warten. 

Leo liebte das stahlblaue Rennrad ihrer Mutter. Im Ver-
gleich dazu sah ihr eigenes aus wie ein klappriger Gaul. 
Und Phaedra erlaubte ihr sowieso immer, das Rennrad 
zu nehmen. Extrem cool.

Leo sprang auf das Rad und schoss ohne große Vorsicht 
hinaus auf die Straße. Um diese Zeit war in der kleinen 
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Seitenstraße nie jemand unterwegs. Der Erste, der gegen 
zehn Uhr auftauchte, war der Briefträger. Heute war das 
anders. Erst als Leo bereits auf der Straße war, hörte sie 
ein sehr lautes Hupen. Im selben Augenblick sah sie von 
rechts ein Fahrrad auftauchen. In einer Hundertstelse-
kunde entschied Leo, dass Bremsen keinen Sinn hatte. 
Deshalb beschleunigte sie und verhinderte mit dieser 
waghalsigen Entscheidung einen Zusammenstoß mit 
dem anderen Rad. Erst danach bremste sie langsam ab. 
Sie spürte, wie ihr ganzer Körper unter Strom stand und 
wie gleichzeitig Wut in ihr aufstieg. 

Auch der andere Fahrradfahrer hatte angehalten. Leo 
sprang aus dem Sattel, ließ Phaedras Rad achtlos zur 
Seite kippen und stürmte ärgerlich auf ihn zu. »Hast du 
keine Augen im Kopf?«, rief sie. 

Der Junge musterte sie. »Kennst du keine Verkehrs-
regeln?«, fragte er dann, den Kopf zur Seite gelegt, und 
fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: »Wer aus ei-
ner Hauseinfahrt kommt, muss den Fahrzeugen auf der 
Straße Vorfahrt gewähren.«

Leo stutzte. Der Junge hatte recht. Sie wusste selbst 
nicht, was in sie gefahren war und woher die große Wut 
so plötzlich kam.

»Aber ich fahre immer genau so und es kommt hier 
nie einer vorbei«, brach es trotzig aus ihr heraus. 

Der Junge zuckte mit den Achseln. »Dein Glück, jeden-
falls bisher. Heute hättest du fast Pech gehabt«, sagte 
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er gelassen und betrachtete Phaedras Rennrad, dessen 
Blau im Sonnenlicht blitzte und funkelte. Der Junge pfiff 
durch die Zähne. »Ui, ein Pegasus. Nicht schlecht. Wäre 
wirklich schade um das schöne Fahrrad gewesen.«

Der Junge hatte ja die Ruhe weg, was Leo noch mehr 
aufbrachte. »Nicht nur um das Rad«, sagte sie knapp. 
»Auch um mich.«

Der Junge runzelte die Stirn. »Das kann ich nicht be-
urteilen. Dich kenne ich ja nicht. Das Fahrrad hingegen 
schon, also, ich meine die Marke.«

Leo schnappte empört nach Luft. »Du bist ja sehr 
freundlich«, sagte sie und bewegte sich zu ihrem Fahr-
rad. »Ach, und noch was. Deine Hupe klingt wirklich su-
per scheiße.«

Der Junge lächelte. »Vielen Dank, das soll sie auch. Da-
mit man sie nicht überhört. Hat ja funktioniert bei dir.« 
Er hob die Hand. »Man sieht sich. Ach, und nur damit 
du es weißt: Ich fahre jetzt jeden Morgen hier vorbei. 
Falls du wieder mit Karacho von zu Hause flüchtest.« Er 
sprang auf den Sattel und fuhr davon, ohne sich ein ein-
ziges Mal umzudrehen. 

Leo sah ihm sprachlos hinterher. Was war denn das 
gewesen? Eigentlich war er bestimmt ganz nett, aber sie 
hatte plötzlich diese Wut gespürt und die Worte waren 
einfach so aus ihr herausgesprudelt. Sie hatte schlecht 
geschlafen und die Libelle spukte noch immer in ihrem 
Kopf herum. Das war wahrscheinlich der Grund. 



Erst als der Junge verschwunden war, hob sie ihr Fahr-
rad auf. Im selben Moment fuhr ihr Vater aus der Garage. 
»Leo«, rief er. »Du bist ja noch hier. Willst du doch mit?« 

Leo schüttelte verlegen den Kopf. »Alles gut, Papa!« 
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Die Oberste war zufrieden. Der Rat der 
Weisen hatte ihren Vorschlag einstimmig be-

schlossen. Nun gab es keine Zeit mehr zu ver-
lieren. Es war schon alles in die Wege geleitet in der 

Menschenwelt. Denn dort befand sich die einzige Hoff-
nung für das Feenreich: Rosatas Tochter. 

Noch als sie ein kleines Kind war, war Rosata mit ihr 
in die Menschenwelt geflohen. Rosata hatte ihre gerechte 
Strafe dafür bekommen, nun war sie tot. Und ihre Tochter 
war dazu auserwählt, die nächste böse Fee zu werden. 
Und sie würde, sie musste ins Feenreich zurückkehren.

Die Oberste hatte Rosatas Tochter aus der Ferne beob-
achtet und war erzürnt darüber, dass sie ihre besonderen 
Kräfte durch ihre Heirat mit einem Menschen verschwen-
dete. Sogar ein Kind hatte sie bekommen. Die Erinnerung 
an ihre wahre Herkunft schien bereits vollständig ver-
blasst. Doch nun würden die Menschen, die sie umgaben, 
dabei helfen, sie in die Feenwelt zurückzubringen – ohne 
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es zu ahnen. Wie leicht konnte man ihnen Gedanken ein-
flüstern. Der Junge würde den Stein ins Rollen bringen. 
Der Anfang war bereits getan.

Außerdem würde die Oberste das Kind der Erbin beob-
achten. Vielleicht trug es die Kräfte der bösen Fee eben-
falls in sich und konnte dem Feenreich nützlich sein. 

Plötzlich nahm die Oberste ein Geräusch wahr. Jäh 
drehte sie sich um und entdeckte ihre Tochter. Sie unter-
drückte ein verärgertes Stirnrunzeln. »Was willst du, Ali-
cia?«, fragte die Oberste unwillig. 

Alicia schaute die Oberste an. »Warum muss ausge-
rechnet SIE das Gleichgewicht wiederherstellen?«, fragte 
sie zornig.

Die Oberste blickte kalt zurück. Sie kannte ihre jüngs-
te Tochter, die zugleich ihre begabteste Schülerin war, sie 
kannte ihre Gedanken, ihre Sehnsüchte, ihre Wünsche. 

»Das kannst du dir nicht selbst beantworten?«, stellte 
sie die Gegenfrage, und bevor Alicia sich eine Entgegnung 
zurechtlegen konnte, fuhr sie fort: »Weil es schon immer 
so war. Die alten Bücher schreiben es uns vor. Warum 
sollten wir irgendetwas ändern? Sie und ihr Kind sind 
Rosatas Erben. Sie besitzen die Gaben, die für diese Auf-
gabe nötig sind. In ihnen fließt das Blut der bösen Fee.«

»Sie hat ein Kind?«, fragte Alicia erstaunt. »Sie wird 
nicht kommen. Ich weiß es. Und ich will es auch nicht.« 
Den letzten Satz flüsterte sie fast. Er war zu ungeheuer-
lich.
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Die Oberste stockte. »Wer sagt, dass sie nicht kommt?«
Alicia ließ ein paar Atemzüge verstreichen. »Seli-

na wird es verhindern«, flüsterte sie. »Ich habe sie im 
Traum gesehen. Sie ist in der Nähe der …« Alicia konnte 
sich nicht überwinden, ihren Namen auszusprechen. Sie 
hasste sie so sehr.

»In der Nähe der Erbin?« Die Oberste erschrak, aber 
nur innerlich. Ihre Stimme blieb klar und ruhig. »Selina? 
Unmöglich. Was hat Selina noch mit den Geschäften der 
Feenwelt zu schaffen?«

»Selina wird es verhindern«, bekräftigte Alicia. »Ich 
weiß es. Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« 
Sie drehte sich um und verwandelte sich vor den Augen 
der Obersten in einen Schauer Regentropfen.
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Die Neue

Leo kam sieben Minuten zu spät ins Klassenzimmer.
»Da bist du ja endlich«, begrüßte sie Sofie und klatsch-

te ihr unsanft, aber herzlich auf den Rücken. »Ich hab 
schon gedacht, du kneifst heute.«

Leo schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, antwortete 
sie. »Ich lass mir doch die neue Lehrerin nicht entgehen. 
Ich hatte Stress mit Mamas Fahrrad.« Sie winkte ab, als 
sie Sofies fragenden Blick sah. »Unwichtig. Zum Glück 
scheint unsere neue Lehrerin ja auch zu spät zu sein.«

Draußen hupte jemand. Leo zuckte zusammen. 
»Was ist los?«, fragte Sofie.
»Die Hupe«, murmelte Leo. 
Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. So 

ein seltsamer Morgen. Auf ihrer Haut kribbelte es, als 
würden Ameisen darüber laufen. Sie holte ihre Wasser-
flasche hervor und nahm einen tiefen Schluck.

»Ah«, stöhnte sie. Sie trank noch mal und steckte die 
Flasche wieder weg. 
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»Was ist denn los mit dir?«, wiederholte Sofie. Gerade 
als Leo überlegte, ihrer Freundin von der unheimlichen 
Begegnung mit der Libelle zu erzählen, fuhr Sofie fort: 
»Bist du schon aufgeregt wegen deines Geburtstags? Ich 
hab übrigens meine Eltern gefragt: Ich darf bei dir über-
nachten.«

Leo drehte erfreut den Daumen hoch. »Super. Wenn 
es so warm bleibt, können wir im Baumhaus schlafen.«

Tabea, die hinter ihnen saß, tippte Leo auf die Schul-
ter. »Ich darf natürlich auch«, sagte sie. »Seit meine El-
tern sich scheiden lassen, sind sie froh, wenn ich nicht 
zu Hause bin. Dann können sie sich anschreien, ohne 
Rücksicht auf mich nehmen zu müssen.«

Leo drehte sich um. »Sie lassen sich also wirklich 
scheiden? Wie mies.« Mitfühlend sah sie Tabea an. »Das 
würde meinen Eltern niemals passieren.«

Tabea zuckte mit den Achseln. »Das kannst du nicht 
wissen. Vielleicht haben deine Eltern auch Geheimnisse, 
von denen du nur nichts mitgekriegt hast.«

Leo lachte. »Garantiert nicht. Geheimnisse? Meine El-
tern? Welche sollen das denn sein? Die beiden sind so 
was von stinknormal. Wenn mein Vater versucht zu lü-
gen, wird er knallrot.« Sie schüttelte den Kopf.

»Sei dir nicht zu sicher«, widersprach Tabea. »Ich habe 
auch immer gedacht, meine Eltern sind todlangweilig.«

In diesem Moment öffnete sich die Klassentür und 
Direktor Blum kam herein, mit einer unbekannten Frau. 
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Tabea guckte auf ihre Uhr und rief: »14 Minuten und 
zwei Sekunden zu spät, Herr Blum. Hoffentlich haben 
Sie eine gute Notlüge. Leo behauptet, Sie können gar 
nicht lügen.«

Leos Vater lachte und zwinkerte Tabea zu. »Meine 
Notlüge, die gleichzeitig die Wahrheit ist, lautet: Frau 
Pfeiffer und ich haben Kaffee getrunken und uns ein 
bisschen verquatscht.« 

Er wandte sich der Lehrerin zu. »Darf ich Ihnen Ihre 
Klasse vorstellen, liebe Frau Pfeiffer, die 6a. – Liebe Kin-
der, das ist Frau Pfeiffer, eure neue Mathelehrerin.«

Frau Pfeiffer verbeugte sich lächelnd. »Vielen Dank, 
Herr Blum, hallo, Kinder. Ich sage euch gleich, ich bin 
verrückt nach Zahlen und hoffe, dass ich euch mit dieser 
Macke anstecken kann. Kaffee habe ich nicht für euch, 
aber ich spendiere ein Eis in der Pause. Wir treffen uns 
am Schulkiosk.« Die 6a klatschte begeistert und tram-
pelte laut mit den Füßen.

Sofie strahlte Leo von der Seite an. »Scheint ganz okay 
zu sein, die Neue. Und auch nicht so uralt wie die ande-
ren Lehrer, also außer deinem Vater natürlich.« 

Leo antwortete nicht. Sie saß wie schockgefroren da 
und starrte ihre neue Lehrerin an. 

»Leo? Alles okay bei dir? Du bist ja ganz blass.« So-
fie drehte sich zu Tabea um. »Guck mal, Tabbi, was ist 
denn mit Leo los? Ich glaube, die kippt gleich aus den 
Latschen.«
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Leo war eiskalt. Sie hatte Gänsehaut vom kleinen Zeh 
bis zur Kopfhaut. 

Sie hatte Frau Pfeiffer schon einmal gesehen, und 
zwar erst vor einigen Stunden. Sie war sich zu hundert 
Prozent sicher. Was hatte ihre neue Mathelehrerin mit-
ten in der Nacht in ihrem Garten gesucht?

Leo sprach in der ganzen Stunde nur ein einziges Wort. 
Als Frau Pfeiffer die Schüler anhand der Klassenbuchlis-
te aufrief, sagte sie bei ihrem Namen hier. Sofie und Ta-
bea fragten ein paarmal, was los war, aber Leo schüttelte 
nur den Kopf. Dann wechselten die beiden einen Blick, 
zuckten mit den Schultern und ließen Leo in Ruhe. 

Erst als es zur Pause klingelte und Frau Pfeiffer mit ei-
nem fröhlichen »Bis später, vergesst euer Eis nicht!« das 
Klassenzimmer verließ, entspannte Leo sich.

»Also, ich finde die Neue nett«, sagte Tabea. »Magst du 
sie nicht, Leo?«

»Hab ich doch gar nicht gesagt«, verteidigte sich Leo. 
»Ich muss mich eben erst an sie … gewöhnen.« 

Sofie musterte sie skeptisch. »Gewöhnen? Du hast die 
ganze Stunde durch sie hindurchgeschaut wie ein Eis-
klotz und nicht einmal deinen kleinen Finger bewegt.« 

Leo hob die Schultern. »Na und? Ich war bloß verwirrt. 
Sie erinnert mich an jemanden. Das musste ich erst mal 
verdauen.«

Sofie runzelte die Stirn. »Und an wen?«
Leo zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Eine frühere 
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Bekannte meiner Eltern, ich habe ihren Namen verges-
sen. Aber sie war irgendwie blöd …« Zum Glück klingelte 
es schon wieder zur nächsten Stunde und auch da ließ 
sich die Unterhaltung nicht weiterführen. In Englisch 
stand ein unangekündigter Grammatiktest auf dem Pro-
gramm, der von den drei Freundinnen die höchste Kon-
zentration abverlangte. 

»Tut mir leid, Leute«, entschuldigte sich Leo in der 
großen Pause für ihr abweisendes Verhalten. »Ich habe 
heute Nacht total mies geträumt. Ich bin einfach nicht 
gut drauf.«

Tabea grinste und klopfte Leo auf die Schulter. Sie war 
nie lange nachtragend. »Glaube ich dir sofort, so wie du 
aussiehst. Los, wir holen uns das Eis ab.«

Sie rannten auf den Pausenhof und stellten sich am 
Kiosk an.

»Das Eis für die 6a habe ich in einer extra Kühlkiste«, 
rief der Hausmeister. »Frau Pfeiffer wünscht euch guten 
Appetit. Sie hat noch ein Gespräch und kommt ein biss-
chen später.«

Leo war ein wenig erleichtert. Sie hatte sich nach dem 
Schrecken, in Frau Pfeiffer die Gestalt von heute Nacht 
wiederzuerkennen, zwar beruhigt, aber sie konnte da-
rauf verzichten, ihr jetzt erneut gegenüberzustehen. 
Dass ihre Mathelehrerin nachts in ihrem Garten herum-
schlich, gab doch überhaupt keinen Sinn. Andererseits 
hatte sie die nächtliche Besucherin ja nicht wirklich 
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deutlich sehen können. Vielleicht hatte Frau Pfeiffer ja 
eine Doppelgängerin. Oder Leo hatte sich schlicht und 
einfach etwas eingebildet. Das war die einleuchtendste 
Erklärung. 

»Hm, lecker das Eis!«, schwärmte Tabea. »Hoffentlich 
bleibt Frau Pfeiffer so nett, wenn sie unsere Rechenküns-
te kennenlernt.« 

Sofie fasste ihre Freundinnen am Arm. »Guckt mal, die 
Libelle ist ja riesig! So eine schöne rote habe ich noch nie 
gesehen.« 

Leo zuckte zusammen. »Wo?«, rief sie alarmiert. 
»Na, auf der Eistüte, da im Mülleimer«, erklärte Sofie. 

»Und da drüben ist noch eine. Mensch, ist das toll. Das 
ist ein ganzer Libellenschwarm. Die sind total selten.« 
Sofie rannte in Richtung der Libellen.

»Genau«, sagte Tabea. »Libellen stehen unter Natur-
schutz.« Sie folgte Sofie. In diesem Moment kam Frau 
Pfeiffer auf den Schulhof.

»Hallo, Frau Pfeiffer!«, winkte Sofie mit ihrer Waffel in 
die Richtung der neuen Lehrerin. »Das Eis ist super, vie-
len Dank! Und gucken Sie mal, die vielen Libellen.« Die 
Schüler auf dem Hof jubelten aufgeregt und zeigten auf 
die Insekten, die plötzlich von überallher zu kommen 
schienen. 

»Autsch!«, rief Tabea erschrocken, als eine Libelle auf 
ihrem Arm landete. »Beißen die etwa?« Sie wischte die 
Libelle hektisch weg. 
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Plötzlich ertönte hinter ihnen ein spitzer Schrei. Die 
Mädchen wandten sich um. Der Libellenschwarm schien 
es plötzlich auf die Lehrerin abgesehen zu haben, um-
kreiste und bedrängte sie. Die Lehrerin schrie panisch 
auf, hielt die Hände schützend vor ihr Gesicht und flüch-
tete zurück ins Schulgebäude.

»Oh nein«, sagte Sofie. »Frau Pfeiffer mögen sie offen-
bar sehr gern. Vielleicht ist das ihr Parfüm?«

Sie zeigte auf Leos Kopf. »Auf deinen Haaren sitzen 
auch welche, Leo.« 

Leo schüttelte sich und versuchte, die Libellen von ih-
rem Kopf zu vertreiben. »Weg!«, rief sie. »Haut ab. Lasst 
mich in Ruhe.« 

Es war wie in einem Albtraum. Wo kamen diese Biester 
plötzlich her? In ihrem Kopf schossen die Gedanken wie 
Blitze durcheinander. Frau Pfeiffer, die Libellen … irgend-
wo schien da doch ein Zusammenhang zu sein. Aber wel-
cher? Leo kniff die Augen zusammen. Es fühlte sich an, 
als würde ihr Kopf jeden Augenblick zerspringen.

»Sie hauen ab!« Sofies Stimme riss sie aus ihren Ge-
danken. Wie auf Kommando erhoben sich die Libellen 
abrupt vom Schulhof, formierten sich zu einer langen 
Reihe und verschwanden so schnell, wie sie gekommen 
waren. »Wahnsinn!«, fasziniert blickte Sofie ihnen nach. 

Leo ließ ihren Blick über den Schulhof schweifen. 
Plötzlich entdeckte sie zwischen den Schulkindern den 
Jungen vom Morgen. Dieses Mal ohne Fahrrad. Jetzt sah 
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er sie auch. Er lächelte. Leo war es, als blinkte es hinter 
seinem Ohr zweimal auf. Zwei dunkle Käfer lösten sich 
aus seinen Haaren und schwirrten davon. Leo schüttelte 
sich. Es reichte ihr langsam mit diesen Insekten.

Der Junge kam auf Leo zu und grinste sie an. »Hallo«, 
sagte er. »Heute treffen wir uns aber häufig. Ich heiße 
übrigens Hector und gehe in die 7b. Und du?«

»L…l…leo«, stotterte Leo. »6a.«
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